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Letzter Ausweg Kirche
Katholische und evangeli-
sche Gemeinden bieten
in Coburg Kirchenasyl an.
Für Flüchtlinge ist es oft
die Rettung vor der Ab-
schiebung. Vor Betreuern
und Betroffenen liegt
meist ein schwerer Weg.

VonNorbert Klüglein

Coburg – Mit der Familie Ghareb hat
alles angefangen. Im Frühjahr 2011
sollen die chaldäischen Christen, die
aus den Irak über Schweden nach Co-
burg gekommen sind, abgeschoben
werden. „Wir hatten die Information,
dass die drei innerhalb der nächsten
24 Stunden abgeholt werden wür-
den“, erinnert sich Prof. Dr. Hans-Karl
Kaufner. Er ist Mitglied in der Kir-
chenverwaltung von St. Augustin
und sehr engagiert in der Arbeit mit
Asylbewerbern. „Also mussten wir
schnell handeln.“ Notdürftig werden
in einem kirchlichen Gebäude Räume
hergerichtet und dann die Familie aus
der Asylbewerber-Unterkunft geholt,
damit staatliche Stellen keinen Zu-
griff mehr haben. „Das war unser
erster Fall von Kirchenasyl“, sagt
Kaufner.

Die Helfer, die sich in den nächsten
Monaten um die Iraker kümmern, ar-
beiten erfolgreich. Heute leben die
Gharebs in Coburg und haben – sie-
ben Jahre nach der spontanen Aktion
– ihre Anerkennung als Asylbewerber
erhalten. Ein Happy End. Es läuft aber
nicht immer so.

„Es ist jedes Mal ein schwerer Weg,
den die Betroffenen und ihre Betreuer
gehen müssen“, konstatiert Roland
Huth, katholischer Dekan und Pfarrer
der Gemeinde St. Augustin. 14 Ge-
flüchteten hat die Gemeinde in den
vergangenen neun Jahren Kirchen-
asyl angeboten. Mit jedem neuen Fall
sei man professioneller geworden,
freut sich Prof. Kaufner. Deshalb
könnten die Helfer heute ziemlich
gut einschätzen, wo Aussicht auf Er-
folg besteht und wo auch kirchliches
Handeln Ausweisung oder Abschie-
bung nicht verhindern könne.

Als wichtigste Voraussetzung, um
überhaupt als Mittler zwischen den
Interessen der Asylsuchenden und
denen des Staates auftreten zu kön-
nen, nennt Kaufner transparentes
Handeln. „Wir leuchten den huma-
nitären Hintergrund in jedem Fall
sehr genau aus und haben mittler-
weile eine Prioritätenliste erarbeitet.“
Familien, Frauen mit Kindern, allein-
stehende Frauen oder Kranke stehen
ganz oben – gesunde junge Männer
an letzter Stelle. „Es reicht nicht,
wenn uns einer anruft und die drei
Worte ‚Wollen in Kirche’ sagt“, erläu-
tert der Asyl-Koordinator. Es müsse
schon ein besonderes Schicksal sein,
um die Maschinerie in Gang zu set-
zen.

So wie beispielsweise das der jun-
gen Äthiopierin, die in Italien als
Asylbewerberin registriert, dann aber
von den Behörden sich selbst überlas-
sen wird. Sie muss ums Überleben auf
der Straße kämpfen und vor sexuellen
Übergriffen fliehen. „Es ist eine christ-

liche Grundverpflichtung dieser Frau
zu helfen“, stellt Roland Hut klar und
fügt hinzu: „Es gibt keinen Grund es
nicht zu tun.“ Deshalb hat die Kir-
chengemeinde St. Augustin auch in
diesem Fall schnell und unbürokra-
tisch gehandelt und die Äthiopierin
davor bewahrt, nach Italien abge-
schoben zu werden, wo – so sieht es
der Dekan – ihr Weg in die Illegalität
oder die Prostitution vorgezeichnet

gewesen wäre. „Um schnell und effi-
zient handeln zu können, benötigen
wir den Rückhalt in den kirchlichen
Gremien und gute Kontakte zu den
staatlichen Stellen“, erklärt Prof.
Kaufner. Die Stadt Coburg, die Regie-
rung von Oberfranken, das BAMF
und auch die Polizeibehörden werden
jedes Mal umfassend informiert.
„Deshalb sind wir wohl auch so
schadlos über die Zeit gekommen“,

schätzt Roland Huth.
Gleichwohl: Die Menschen, die

Unterschlupf bei der Kirche finden
und Pfarrer Huth als verantwortlicher
Seeelsorger, entgehen staatlicher
Strafverfolgung nicht. Fünf Anzeigen
habe es schon gegen ihn gegeben.
„Bisher wurden sie immer fallen ge-
lassen“, sagt Huth. Die Menschen in
Kirchenasyl traf es härter: Sie wurden
zu Geldstrafen verurteilt, die sie mit

Kleinstbeträgen abstottern.
Was wollen katholische und evan-

gelische Kirchengemeinden errei-
chen, die in Coburg sehr eng zusam-
menarbeiten? „Wir streben die exakte
Aufarbeitung eines jeden einzelnen
Asylbegehrens an und legen Wert da-
rauf, dass der humanitäre Aspekt in
seiner ganzen Dimension erfasst
wird“, erklärt Stefan Kirchberger,
evangelischer Dekan in Coburg. Be-
stehendes Recht müsse ausgeschöpft
werden. Keiner dürfe durch das staat-
liche Raster fallen, oder Benachteili-
gung erleiden.

Die Kirche reklamiere für sich keine
rechtliche Sonderstellung und wolle
sich durch die Gewährung von Kir-
chenasyl auch nicht über die Behör-
den hinwegsetzen, stellt Kirchberger
klar. Durch die Verhinderung der Ab-
schiebung möchte sie aber den Asyl-
suchenden die Zeit verschaffen, um
alle Möglichkeiten zu nutzen, um in
Deutschland anerkannt zu werden. In
einem von evangelischen Landesbi-
schof Heinrich Bedford-Strom he-
rausgegebenen Leitfaden heißt es da-
zu: „Kirchenasyl braucht gute und
konstruktive Kommunikation mit
dem Rechtsstaat.“

Was die Arbeit mit Asylbewerbern
darüber hinaus benötigt, sind enga-
gierte Helfer, die zu weitaus mehr be-
reit sind, als Schutzsuchende mit
Wohnraum, Nahrung oder Wäsche zu
versorgen. „Es ist für eine Gemeinde
eine weit reichende Entscheidung,
wenn sie Kirchenasyl anbietet“, gibt
Dekan Kirchberger zu bedenken. „Es
bedeutet, dass man sich mindestens
ein Jahr lang um einen Menschen und
dessen Bedürfnisse kümmert.“ Das er-
forderte neben einer Menge an Orga-
nisation vor allem auch menschliche
Zuwendung, denn zwischen Hoffen
und Bangen liege oft nur ein schmaler
Pfad. Dafür, so Stefan Kirchberger, be-
nötige man einen Helferkreis der auch
mit schwierigen Situationen umge-
hen könne. „Kirchenasyl“, so formu-
liert es der evangelische Dekan, „ist
für den Betroffenen wie das Leben in
einem goldenen Käfig.“ Andererseits,
und darauf macht Prof. Hans-Karl
Kaufner aufmerksam, forme so ein
Prozess auch die Kirche vor Ort: „Da
entwickelt sich Gemeinde.“

Trotz der hohen Anforderungen,
die auf die Pfarreien zukommen,
herrscht, wie die Dekane Kirchberger
und Huth bestätigen, „ein offenes Kli-
ma für das Thema Kirchenasyl in Co-
burg“. „Ich freue mich, dass viele Ge-
meinden ausloten, was geht und
nicht nach Argumenten suchen, wa-
rum etwas nicht geht“, unterstreicht
Stefan Kirchberger.

Auf dem Sektor des Kirchenasyls ar-
beiten katholische und evangelische
Christen längst eng zusammen. So
berät etwa der katholische Asyl-Koor-
dinator Prof. Hans-Karl Kaufner auch
evangelische Kirchengemeinden. Fer-
ner tauscht man sich aus, wenn An-
fragen kommen und Räume gesucht
werden. Im Moment leben übrigens
drei Asylsuchende in Coburg unter
dem Dach der Kirche. Konfessions-
grenzen spielen keine Rolle: „Wir fra-
gen nicht nach der Religion“, bestä-
tigt Roland Huth. „Es ist unsere
Pflicht da zu helfen, wo Hilfe ge-
braucht wird.“

Es ist eine christliche
Grundverpflichtung
Menschen zu helfen,
die in Not sind.

Roland Huth,

katholischer Dekan in Coburg

Wir leuchten den
humanitären Hintergrund in

jedem einzelnen Fall aus, bevor
wir Kirchenasyl anbieten.

Prof. Dr. Hans-Karl Kaufner,

Asylkoordinator von St. Augustin

Das erste Kirchenasyl: Im Juni 2011 kann sich die Familie Ghareb wieder frei bewegen. Heute sind sie ehemaligen
IrakeranerkannteAsylbewerberundhaben inCoburgeineneueHeimatgefunden.DasBild zeigvon links: Prof. Hans-
Karl Kaufner (Asylkoordinator St. Augustin), RagidaDeeb, dendamaligenDekanRaimundReinwald sowie Zina, San-
dra und IvanGhareb. Archivfoto: HenningRosenbusch

Was ist Kirchenasyl?
Kirchenasyl bedeutet die vorüber-

gehende Aufnahme von Flüchtlingen
durch eine Kirchengemeinde. Ziel ist
es, Asylbewerber vor einer Abschie-
bung zu schützen. Grundsätzlich soll-
te eine Wiederaufnahme oder erneu-
te Überprüfung des asyl- oder auslän-
derrechtlichen Verfahrens bzw. eine
Härtefallprüfung erreicht werden.

Heute geht es bei Kirchenasyl
hauptsächlich um sogenannte „Dub-
lin Fälle“. Darunter versteht man

Asylbewerber, die auf ihremWeg
nach Deutschland schon in anderen
EU-Staaten registriert wurden. Deut-
sche Behörden schieben solche
Flüchtlinge in der Regel in die Länder
ab, in denen sie ursprünglich regis-
triert wurden. In Süd- und Südosteu-
ropa herrschen allerdings schwierige
Bedingungen für Flüchtlinge.

2018 wurde die sogenannte Über-
stellungspflicht für Kirchenasyl von
deutschen Behörden auf 18 Monate

verlängert. Das heißt, dass sich erst
nach Ablauf dieser Frist Asylbewer-
ber gegen die Überstellung in ein an-
deres EU-Land juristisch wehren kön-
nen.

Nach Angaben der ökumenischen
Arbeitsgemeinschaft „Asyl in der Kir-
che“ gab es 2018 546 Fälle von Kir-
chenasyl mit mindestens 880 Perso-
nen, davon 193 Kindern. 494 der Kir-
chenasyle sind sogenannte „Dublin
Fälle“.

GutenMorgen
Coburg

Nutzen Sie für Ihre Termine noch
einen analogen Kalender? Also so
einen aus Papier, auf dem man in
den ersten Tagen des Jahres zum
Beispiel alle wichtigen Geburtsta-

VonStefan
Schreibelmayer

ge einträgt und der am Jahres-
ende völlig zugekritzelt ist? Oder
sind Sie auch hier schon voll digi-
tal und hoffen darauf, dass das
Smartphone schon rechtzeitig
piepsen wird? So oder so sind Sie
in guter Gesellschaft. Denn in ei-
ner repräsentativen Yougov-Um-
frage gaben immerhin 46 Prozent
an, auch noch analoge Kalender
zu nutzen. 33 Prozent verlassen
sich aufs Smartphone, neun Pro-
zent setzen bei der Terminpla-
nung auf den PC. Jeder vierte Ka-
lendernutzer hat schon einmal ei-
nen Termin verpasst, weil er nicht
rechtzeitig in seinen analogen
Terminplaner geschaut hat. Aber
auch Digital-Nutzer sind nicht da-
vor gefeit. Sie vertun sich beim
Eintragen, aktivieren die Erinne-
rungsfunktion nicht oder löschen
einen Termin versehentlich. Ach
ja, Sie fragen völlig zu Recht, was
mit den zwölf Prozent Differenz
ist, die weder Papier- noch Digi-
talkalender nutzen? Genau – sie
kommen ganz ohne aus. Ob das
auch der Fastnachtverband Fran-
ken so hält? Warum sonst sollte
er die neu gebaute Deutsche Fast-
nachtakademie am 10. März eröff-
nen – dem Sonntag nach Ascher-
mittwoch?

Witz des Tages

„Ich geh‘ jetzt beichten“, sagt die
Metzgersfrau zu ihrem Mann.
„Gut“, erwidert der, „aber von un-
serem Laden bitte kein Wort! Du
weißt doch, der Pastor ist einer un-
serer besten Kunden!“

Polizeireport

Auto macht sich
selbstständig

Coburg – Ein Sachschaden von
mindestens 6000 Euro ist am
Sonntag um 17.15 Uhr bei einem
Unfall in Creidlitz entstanden. Das
Auto einer 28-Jährigen hatte sich
in der Lehengasse an einem Gefäl-
le selbstständig gemacht und rollte
rückwärts die Lehengasse hin-
unter. Dabei durchbrach das Auto
zunächst einen Gartenzaun eines
Anwesens und überrollte schließ-
lich das Geländer der darunter lie-
genden Auffahrt. Dort blieb das
Auto quer in der Auffahrt hängen
und musste von einem Abschlepp-
dienst geborgen werden. An Gar-
tenzaun und Geländer entstand
ein Schaden von 1000 Euro, am
Auto ein Schaden von 5000 Euro.
Die Coburger Polizei ermittelt ge-
gen die 28-Jährige, da sie ihr Auto
nicht ausreichend gesichert hatte.

Unter Drogeneinfluss
hinter dem Steuer

Coburg – Unter dem Einfluss von
Betäubungsmitteln war am Sonn-
tag kurz vor 20 Uhr ein 21-jähriger
Coburger mit seinem VW in der
Badergasse unterwegs. Er zeigte bei
einer Polizeikontrolle deutliche
Anzeichen, die auf einen Betäu-
bungsmittelkonsum hindeuteten.
Deshalb ordneten die Beamten
eine Blutentnahme an und verbo-
ten die Weiterfahrt. Die Polizei-
inspektion ermittelt nun gegen
den Mann wegen einer Drogen-
fahrt, die nach dem Straßenver-
kehrsgesetz geahndet wird.
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Das Opfer war schon blau im Gesicht
41-jähriger Metzger soll
Mitpatienten im Klinikum
Kutzenberg bis zur
Bewußtlosigkeit gewürgt
haben. Davor konsumierte
der Mann viel Alkohol.

VonMathiasMathes

Coburg – Im Bezirksklinikum Kut-
zenberg ist es zu einer Schlägerei zwi-
schen zwei Patienten gekommen.
Die tätliche Auseinandersetzung, die
bereits im Herbst 2017 stattfand, be-
schäftigt seit Montag das Coburger
Landgericht. Angeklagt ist ein
41-jähriger Metzger mit einem Alko-
holproblem.

Der Beschuldigte soll nach den
Worten von Oberstaatsanwalt Mar-
tin Dippold auf einen 64-jährigen
Mitbewohner der Therapieeinrich-
tung losgegangen sein. Laut Anklage
schlug er den psychisch kranken

Mann erst mit der Faust ins Gesicht.
Dann drückte er mit einem Stock sei-
nem Opfer von hinten die Kehle zu.
„Den bring ich um“, soll der Ange-
klagte dabei geschrien haben. Nur
das Eingreifen eines anderen Patien-
ten habe Schlimmeres verhindert.

„Streit hatte ich allerdings schon
mit dem Herrn“, gab der
41-Jährige vor der Straf-
kammer unter dem Vor-
sitz von Richter Dr. Chris-
toph Gillot zu. An die Tat
könne er sich aber nicht
mehr erinnern. Das sei so
gekommen: Der 64-Jähri-
ge sei ihm schon seit eini-
ger Zeit aufgefallen, weil
er immer „Stress ge-
macht“ habe.

Schon in der Cafeteria des Klini-
kums habe sich der Ältere mit ande-
ren Patienten gestritten. Der Ange-
klagte behauptete, von dem 64-Jähri-
gen, der mit ihm im selben Haus un-
tergebracht war, total genervt gewe-

sen zu sein.
Um endlich Ruhe zu haben, be-

schloss der Angeklagte, der wegen
seines Alkoholkonsums in Kutzen-
berg war, sich „bis zur Besinnungslo-
sigkeit“ zu betrinken. Nach etwa
20-minütigem Fußmarsch erreichte
er einen Supermarkt. Dort habe er

sich einen 1,5-Liter-Wein-Tetrapack
sowie eine 0,7-Liter-Flasche Schnaps
gekauft. Schon vor seiner Rückkehr
habe er fast alles ausgetrunken. Da-
nach könne er sich kaum noch an ir-
gendetwas erinnern, lediglich, dass

er fixiert auf einem Bett in der ge-
schlossenen Einrichtung des Bezirks-
klinikums zu sich gekommen sei.

Wie das Opfer erklärte, habe es
spät in der Nacht an seiner Zimmer-
tür geklopft. Kaum habe der 64-Jähri-
ge die Tür geöffnet, sei der Jüngere
auf ihn losgegangen. Im Lauf der
Auseinandersetzung habe der
41-Jährige den älteren Mann zu Bo-
den gerungen. Dann habe er von
hinten eine Stange um seinen Hals
gelegt. Aller Wahrscheinlichkeit
nach handelte es sich dabei um den
Gehstock des 64-Jährigen. Bei der
Verhandlung war aber auch von ei-
nem Besenstiel die Rede.

So oder so: Dem Älteren blieb die
Luft weg. Ein Mitbewohner habe die
beiden am Boden ringenden Männer
schließlich getrennt. „Ich dachte,
mein letztes Stündlein hat geschla-
gen“, sagte der ältere Mann. Dass
ihm der Beschuldigte einen Faust-
schlag ins Gesicht verpasst habe, da-
ran konnte sich der nach wie vor in

einer Therapieeinrichtung lebende
64-Jährige nicht mehr erinnern.
Nach seiner Aussage habe sich der
Angeklagte bei ihm später entschul-
digt.

Gegenüber der Polizei hatte ein
Zeuge angegeben, dass das Opfer
schon ganz blau im Gesicht gewesen
sei. Wie ein Beamter schilderte, habe
die Polizei in der Tatnacht zweimal
zu der Unterkunft im Klinikum kom-
men müssen. Erst war es nur zu ei-
nem verbalen Streit gekommen,
dann zu dem tätlichen Angriff. Ein
Polizist erklärte, dass der Beschuldig-
te zwar mit einer verwaschenen Aus-
sprache aufgefallen sei, sonst aber
keine alkoholtypischen Ausfaller-
scheinungen gezeigt habe. In die ge-
schlossene Abteilung habe er sich
ohne großen Widerstand bringen
lassen. Etwa 1,5 Promille Blutalkohol
maßen die Beamten in der Tatnacht.
—————

Weiterer Verhandlungstermin:
Montag, 14. Januar, 9Uhr


